
DIE ERSTE KRIEGSSPIELZEIT
Während der Kriegsjahre 1914 bis 1918 konnte der Spielbetrieb am Stadtthea-
ter Erfurt mit gewissen Einschränkungen weitergehen. Eine Zweckentfremdung 
des Gebäudes z. B. als Lazarett, wie zeitweise im Kaisersaal, fand nicht statt. Die 
Einschränkungen waren überwiegend finanziell bedingt. Die Zahl der Mitarbei-
ter, die in den Krieg zogen, war offenbar nicht sehr groß. Allerdings dürfte die 
bis dahin übliche Verstärkung des Orchesters durch örtliche Militärmusiker nicht 
mehr möglich gewesen sein, was – neben den Subventionskürzungen – dazu 
führte, dass für zwei Jahre der Musiktheaterbetrieb ruhte.
Wie in vielen deutschen Städten begann auch in Erfurt die Spielzeit 1914/15 mit 
Verspätung. Zwar hatte sich überall die Haltung durchgesetzt, dass auch im Krieg 
Theater gespielt werden solle, doch erhebliche Subventionskürzungen gefährde-
ten zunächst die Wiederaufnahme des Spielbetriebs nach der Sommerpause.
Als Eröffnungsstück hatte Direktor William Schirmer, der damals noch als privat 
haftender Pächter das Stadttheater leitete, Kleists Prinz Friedrich von Homburg 
angesetzt. Aus der Reaktion der Presse wird deutlich, dass Kleists Stück damals 
als preußisch-patriotisch wahrgenommen wurde:
„‚Prinz Friedrich von Homburg‘, ist in seiner Verherrlichung des unbedingten sol-
datischen Gehorsams selbst preußisch durch und durch, ist die künstlerische Ver-
körperung preußischer Art schlechthin. Es hat von all den Dingen, die zusammen 
preußisches Wesen ausmachen, etwas: Die herbe Strenge, die Stärke der Emp-
findung, den Ernst des Pflichtbewusstseins, die Beherrschung der Leidenschaft 
und die Scham der Gefühlsäußerung. […]“ (Beiblatt zum Erfurter Allgemeinen 
Anzeiger vom 28. September 1914).
Auffällig ist auf allen Theaterzetteln der ersten Kriegsspielzeit der Hinweis darauf, 
dass „während der Vorstellung eingehende wichtige Kriegsdepeschen bekannt 
gegeben werden“. Der Spielplan der darauffolgenden Wochen wurde ganz von 
Stücken patriotischen Charakters dominiert. Wegen der finanziellen Einschrän-
kungen handelt es sich dabei ausschließlich um Schauspiele. 

THEATERALLTAG IM KRIEG
Auch wenn es bei der kriegsbedingten Einschränkung im Spielplan blieb, fällt 
auf, dass 1915/16 der patriotische Überschwang wohl deutlich abebbte und 
die Auswahl der Stücke wieder mehr an Qualität und Publikumsnachfrage als an 
nationaler Gesinnung orientiert war. Auch verzichtete man von da an offenbar 
auf die Verlesung von Kriegsdepeschen.
Dennoch war 1915 die Wahl des „Weihnachtsmärchens“ ziemlich kurios: Der 
Titel des „dramatischen Weihnachtsmärchens mit Gesang und Tanz in 5 Bildern“ 
lautete Der U-Boot-Hansel (Premiere 21. Dezember 1915). Der Korrespondent 
der Tribüne hielt die Aufführung für durchaus kindgerecht: „Märchenzauber, 
Weihnachtsglanz und die Geschehnisse des Weltkrieges, die hervorragende 
Leistungsfähigkeit der deutschen U-Boote, ist recht geschickt ineinander verket-
tet im diesjährigen Weihnachtsspiel für unsere Kleinen, das gestern zum ersten 
Male aufgeführt wurde.“ (Die Tribüne vom 23. Dezember 1915)
Noch in der Saison 1915/16 konnte Direktor Schirmer seinem Publikum wieder 
Operettenaufführungen präsentieren. Den Anfang machte Emmerich Kálmáns 
Gold gab ich für Eisen (Premiere 5. März 1916), mit den Worten des Ope-
rettenforschers Volker Klotz eine „weltkriegerische Schmachtoperette“. Dieses 
„Singspiel“ handelt vom Patriotismus der Landbevölkerung und deren Bestreben, 
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ihren Soldaten zu helfen. Der Titel ist eine Anspielung auf eine gängige Kriegs-
werbung, die dazu aufrief, Gold und Schmuck zur Finanzierung des Krieges zu 
spenden und dafür Eisenschmuck zu erhalten.
Der Theaterbetrieb normalisierte sich in der Saison 1916/17 weiter, indem re-
gelmäßig Operetten und auch Opern auf den Spielplan kamen. Auffällig ist au-
ßerdem die Zunahme an Sondervorstellungen für bestimmte Personenkreise oder 
zu speziellen Anlässen. So gab es jeweils am 27. Januar Aufführungen „Aus An-
laß des Geburtstages Sr. Maj. des Kaisers“ 1916 nachmittags das „Historische 
Lustspiel“ Die Anna-Lise und abends die Premiere des Dramas Andreas Hofer, 
1917 das Mittelalter-Schauspiel Könige und 1918 Kleists Prinz Friedrich von 
Homburg. Zum Geburtstag Hindenburgs am 2. Oktober 1917 wurde ebenfalls 
Prinz Friedrich von Homburg gezeigt. Diese „Festvorstellung“ diente zugleich 
der Spendensammlung für die „Hindenburggabe“. Der Vorstellung von Hermann 
Sudermanns Schauspiel Heimat ging am 31. Mai 1918 ein „Vorspruch zu den 
Opfertagen für die Ludendorff-Spende“ voraus. Der vom Deutschen Bühnenver-
ein ausgerufene „Nationaltag der Bühnen für die 6. Kriegsanleihe am 13. Ap-
ril 1917“ wurde mit einer Vorstellung von Schillers Wilhelm Tell begangen. Im 
Frühjahr 1917 gab es Sondervorstellungen für kriegsbeschäftigte Arbeiter. Zu 
dieser Zeit arbeitete etwa jeder fünfte Einwohner Erfurts (vor allem Frauen) in der 
Preußischen Gewehrfabrik im Brühl. „Sondervorstellungen für Militär“ gab es vor 
allem ab Anfang 1918. 
In der Saison 1917/18 war offenbar trotz der sicherlich schwierigen Versor-
gungssituation und ungeachtet der drohenden militärischen Niederlage so viel 
Normalität eingekehrt, dass das Stadttheater Erfurt im Frühjahr 1918 „Maifest-
spiele“ veranstalten konnte. Vom 10. bis 18. Mai standen Wagners Ring des Ni-
belungen (allerdings bezeichnenderweise ohne die Götterdämmerung), Tristan 
und Isolde, Der fliegende Holländer und Verdis Rigoletto mit prominenten Gast-
sängern auf dem Programm.

DAS KRIEGSENDE IM THEATER
Die erste gewichtige Neueinstudierung 1918/19 galt am 26. Oktober Friedrich 
Hebbels Trauerspiel Die Nibelungen. Im Angesicht des drohenden Zusammen-
bruchs ist diese Stückwahl programmatisch zu verstehen, zumal man sich auf 
die ersten beiden Teile der Trilogie (Der gehörnte Siegfried und Siegfrieds Tod) 
beschränkte bzw. auf Kriemhilds Rache mit dem Untergang des Burgundenreichs 
verzichtete. 
Die Nibelungen blieben auch nach dem Waffenstillstand vom 11. November auf 
dem Spielplan und wurden zuletzt in einer Schülervorstellung am 6. Dezember 
1918 gezeigt. Am Tag nach der Nibelungen-Premiere konnten die Erfurter die 
veritable Operetten-Uraufführung von Rudi Gfallers Eine Walzernacht (27. Okto-
ber 1918) erleben. Am 11. November wurde erneut Eine Walzernacht gespielt, 
in den Tagen darauf das Schauspiel Hedda Gabler (Ibsen) und die Oper Carmen 
(Bizet). Direkte Auswirkungen des Kriegsendes sind aus dem Spielplan auch in 
den folgenden Tagen und Wochen nicht ablesbar, den einzigen direkten Bezug 
zum Kriegsende markierten am 18. und 19. Dezember 1918 die Aufführungen 
von Das Schwarzwaldmädel als Sondervorstellungen „für die heimkehrenden 
Krieger“.



KONTINUITÄT UND INNOVATION
Unter Direktor William Schirmer, der die Geschicke des Theaters als Pächter von 
1909 an leitete, vollzog sich 1918 der Übergang von der Monarchie zur parla-
mentarischen Demokratie ohne größere Auswirkungen auf das Theater. Anders 
als in den Residenzstädten, wo die Trägerschaft der bisherigen Hoftheater – jetzt 
Landestheater – von den neu geschaffenen demokratischen Institutionen über-
nommen wurden, blieb das Erfurter Stadttheater zunächst ein privatwirtschaftlich 
betriebenes Unternehmen unter städtischer Oberaufsicht.

Bedingt durch die wirtschaftlichen Krisen der jungen Republik, aber auch we-
gen der wachsenden Konkurrenz durch das Kino gerieten die meisten privat 
finanzierten Theaterbetriebe deutschlandweit in eine finanzielle Schieflage, die 
deren Weiterbestand gefährdete. Der einzige Ausweg, den Weiterbestand die-
ser Theater zu sichern, war die Übernahme der wirtschaftlichen Verantwortung 
durch die Kommune. In Erfurt geschah dies 1923. Dabei wurde nicht einfach 
der Vertrag mit dem amtierenden Pächter bzw. Direktor aufgelöst, man stellte den 
damals bereits 60-jährigen, aber beliebten und erfolgreichen William Schirmer 
gleich wieder als ersten städtischen Intendanten ein. 

Infolge der Übernahme des Theaterbetriebs durch die Stadt wurden 1923 am 
Gebäude Umbauten vorgenommen, etwa durch den Anbau größerer Publikums-
garderoben. Ein Umbau der Bühnentechnik fand 1925 statt: Die statische Kon- 
struktion des Schnürbodens wurde grundlegend verändert und dadurch der Ein-
bau eines Rundhorizonts ermöglicht, der zugleich als „Wandelprospekt“ (z. B. in 
Wagners Parsifal erforderlich) nutzbar war. Eine zusätzliche Versenkung wurde 
ebenso installiert wie ein neues Beleuchtungsstellwerk und zusätzliche Beleuch-
tungsbrücken. Zwei Jahre später (1927) erfolgte der Anbau eines Dekorations-
magazins auf der linken Bühnenseite und der Neubau von Funktionsräumen (u. a. 
Werkstätten und Garderoben) im Stil der neuen Sachlichkeit; der neue Baukörper 
ist heute noch von der Gorkistraße aus erkennbar.

Seit 1926 nutzte das Stadttheater auch eine zweite Spielstätte, die „Kammer-
spiele im Stadthaussaal“. Diese Bühne befand sich in der damaligen Casinostraße 
(heute: Meister-Eckart-Straße) und dient heute dem Evangelischen Ratsgymna-
sium als Aula. Im Repertoire der Kammerspiele gab es vor allem Inszenierun-
gen aktueller Theaterstücke wie z. B. Erstaufführungen der Werke Georg Kaisers. 
Später fanden dort gelegentlich auch Aufführungen des Musiktheaters bis hin zu 
Strawinskys Oedipus Rex (1930) statt.

Doch auch im Großen Haus setzte Intendant Schirmer mit Spielplan-Novitäten 
wie 1926 Kurt Weills Opernerstling Der Protagonist mutige Zeichen.

Hoch geachtet ging William Schirmer mit dem Ende der Spielzeit 1927/28 in 
den Ruhestand. Seinem Nachfolger Herbert Maisch konnte er ein funktionie-
rendes Theater übergeben, das eine wichtige Funktion im Kulturleben der Stadt 
innehatte.
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